
BUCHBESPRECHUNGEN 

Textausgaben 

Die Benediktusregel. Lateinisch-deutsch. 

Hrsg. von Basilius Steidle OSB. Beuron, 
Kunstverlag (1963). 230 S., Ln. DM 
10,80. 

In buchtechnisch ansprechender und hand- 
licher Form hat der bekannte Patrologe 
den Text eines der geschichtsmächtigsten 
Dokumente des Abendlandes für einen grö- 
ßeren Leserkreis veröffentlicht. Der lateini- 
sche Text hält sich zur Hauptsache an die 
St. Gallener Handschrift; die auf der ge- 
genüberliegenden Seite abgedruckte deut- 
sche Übersetzung bemüht sich möglichst 
korrekt den Text wiederzugeben; sparsame 
textkritische Anmerkungen zeigen alle wich- 
tigen Abweichungen von der genannten St. 
Gallener Handschrift nebst einigen anderen 
Varianten dazu. Überaus reich sind Schrift- 
Zitate und -Anspielungen verzeichnet (lei- 
der fehlen die anderen Quellen), auch einige 
zum Verständnis des Textes notwendige 
Notizen sind vermerkt. Ein detailliertes 
Sachverzeichnis schlüsselt den Text auf. Die 
Einleitung des Herausgebers führt nüchtern 
und liebevoll in die geistesgeschichtliche 
(die Stellung zur Magisterregel wird aus- 
führlich behandelt) und philologische Pro- 
blematik ein. Es ging dem Vf. dabei nicht 
um wissenschaftliche Vollständigkeit, son- 
dern um eine sachliche Handgabe für den 
nicht vorgebildeten Benutzer der Ausgabe. 
Es war wohl klug von ihm, daß er sich aller 
Bezugnahme auf die moderne Zeit enthielt; 
diese allerdings wird dem interessierten 
Leser nicht erspart bleiben, wenn er zu die- 
ser wissenschaftlich sorgfältigen und zu- 
gleich für den Nicht-Wissenschaftler an- 
genehm zu handhabenden ersten deutsch- 
lateinischen Benediktinerregel greift. 

/. Sudbrack SJ 

Bonaventura: Das Sechstagewerk. Col- 
lationes in Hexaemeron. Lateinisch und 
deutsch. München, Kösel (1964). 766 S., 
Ln. DM 32,•. 

Mit der deutsch-lateinischen Ausgabe der 
letzten, unvollendet gebliebenen, das Le- 
benswerk des hl. Bonaventura krönenden 
Schrift gibt der Kösel-Verlag einen ein- 
drucksvollen Beweis für sein stetes Bemü- 
hen um die Verbindung von großer Tradi- 
tion und mutigem Sprechen in die Zeit. Die 
»Collationes in Hexaemeron« sind eine 
Reportatio (authentisierte Mitschrift) einer 
Vorlesungsreihe, die der Franziskanerkar- 
dinal 1273 in Paris hielt, um den immer 
stärker werdenden averroistischen Tenden- 
zen einer rationalisierenden Auflösung der 
Überlieferung und pantheisierenden Speku- 
lation das erlebte Gesamt des christlichen 
Glaubens entgegenzustellen. Die Gelehrten 
sind sich über den hohen Rang der Hexa- 
emeron-Collationes einig. Die objektiven 
Glaubenswahrheiten und die innere, exi- 
stentielle Beteiligung an ihnen, Makrokos- 
mos der Welt und Mikrokosmos des je ein- 
zelnen Menschen, die Aussagen der Schrift 
und die Ergriffenheit des Christen, Lehre 
und Erbauung, Gottes Wort und mensch- 
liche Antwort werden zur Synthese, die den 
Namen der »Synthese« eigentlich nicht ver- 
dient, weil die Einheit nicht Ergebnis, son- 
der Ausgangspunkt der Vielheit ist. Zum 
Stil dieser theologischen •Schau" ist mit H. 
Urs v. Balthasar zu sagen, daß die schwin- 
delerregenden Begriffspyramiden oft einer 
letzten logischen Notwendigkeit entbehren, 
daß sie aber, wie die verwirrenden Einzel- 
heiten einer gotischen Kathedrale, wie das 
unübersehbare Gewimmel des Sternenhim- 
mels, zu einem •ästhetisch-notwendigen" 
Bild zusammenschwingen, wobei die Fülle 
gerade wegen der Unmöglichkeit ihrer Be- 
wältigung zur restlosen Seligkeit angesichts 
der Unerschöpflichkeit Gottes führt. 

Die deutsche Übersetzung (von Wilhelm 
Nyssen) scheint uns die Schwierigkeiten der 
•Reproduzierung" dieses Kunstwerkes nicht 
voll gemeistert zu haben. Sie hält sich in 
Grammatik und Wortstellung enger an 
diese Vorlesungsmitschrift (!) als notwendig; 
aber umgekehrt ist die Modernisierung des 
scholastischen (!) Wortschatzes gelegentlich 
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so betont, daß der Sinn entstellt wird. 
Einige Beispiele: Die typisch bonaventuri- 
schen Steigerungen •pulchra-pulchriora- 
•pulcherrima" (96) sollte man nicht mit 
•schön-schöner-Glanz" glätten; das gele- 
gentliche •usw." (106) gehört zum Sinn und 
darf nicht fehlen; •conditio" (144) heißt 
scholostisch nicht •Gründung" (= causa), 
sondern Bedingung; •habetur" (568) be- 
deutet einfach •gilt" nicht •wird gehütet"; 
•nudus ab omnibus habitibus bonis" (568) 
meint nicht •gutes Kleid", sondern die scho- 
lastische Habituslehre; hinter •insinnigen 
Entschreitungen" (140) wird kaum jemand 
•excessus mentales", geistige Entrückun- 
gen vermuten; usw. Vielleicht aber gelingt 
es dem Übersetzer in seinem angekündig- 
ten Kommentarwerk, uns manche seiner 
Übersetzungen annehmbar zu machen, der 
Einleitung (15-61) ist dies kaum gelungen. 

Doch diese Andeutungen hindern uns 
nicht, die Herausgabe und Übersetzung des 
für Spiritualität und Dogmatik gleich wich- 
tigen Textes freudig zu begrüßen. 

/. Sudbrack SJ 

Vita Beatricis. De autobiografie van de 
Z. Beatrijs van TienenO. Cist. 1200 bis 
1268. In de Latijnse bewerking van de 
anonieme biechtvader der abdij van 
Nazareth teLier voor het eerstvolledig 
en kritisch uitgegeven door L. Reypens 
SJ (Studien en Tekstuitgaven van Ons 
Geestelijk Erf, Deel XV). Antwerpen, 
Ruusbroec-Genootschap 1964. 84*, 280 
S., Ln. 400 F. 

Eine der aufschlußreichsten Nonnenbiogra- 
phien, die für die Frömmigkeit des deutsch- 
sprachigen Mittelalters wohl typischer waren 
als die Spekulationen Meister Eckharts, 
liegt hier zum erstenmal vollständig in 
einer kritischen Ausgabe vor. In der Ein- 
leitung (17*•84*) und in wichtigen •Bij- 
lagen" (191-262) hat der Hrsg. überdies 
die Quellen der Biographie, den Lebens- 
lauf der Beatrijs (1200-1268), ihre geist- 
liche Lehre, ihre verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen und anderes mit wissenschaft- 
licher Akribie und überlegenem Urteil un- 
tersucht. Das flämische Original ist außer 
einem zentralen Kapitel •Van seven manie- 
ren van Heiligher Minnen" verloren ge- 
gangen; in ihm berichtet die Zisterziense- 

rin, oft in regelrechter Traktatform, über ihr 
Leben und ihre göttlichen Gnadenerweise. 
Die lateinische Übertragung ist glücklicher- 
weise, obgleich sie einiges verkürzt - zum 
Teil aus Angst vor pseudomystischer Miß- 
deutung - und an andern Stellen erbaulich 
erweitert, ziemlich zuverlässig. P. Reypens 
weist dies u. a. dadurch auf, daß er eine 
genaue Übertragung des flämischen Origi- 
nals neben den lateinischen Text der •Sie- 
ben Weisen der Liebe" setzt. 

Der Wert dieser Ausgabe kann von den 
verschiedensten Seiten - dogmatisch, ger- 
manistisch, kulturgeschichtlich, medizinisch 
usw. - beleuchtet werden. Für uns soll es 
genügen, darauf hinzuweisen, daß wir hier 
einen Typus der Heiligenbiographie vor 
uns haben, der unwillkürlich an die Auto- 
biographie der großen Therese erinnert. 
Manches mag aus gleichem oder ähnlichem 
Erleben zu erklären sein, manches andere 
- P. Reypens macht mit Recht auf die para- 
mystischen Phänomene aufmerksam - ist 
Erscheinung des Zeitgeistes, vieles aber 
wird auch durch formgeschichtliche Verglei- 
che seine Erklärung finden. Hier steht der 
Forschung noch ein weiteres Feld offen: sie 
müßte allerdings mit mehr Akribie und zu- 
gleich mehr Hingabe an dem Stoff arbeiten, 
als es in dem sicherlich wertvollen Versuch 
von W. Blank, Die Nonnenviten des 14. 
Jahrhunderts, Freiburg 1962, geschehen ist. 
P. Reypens hat in der vorliegenden Aus- 
gabe, durch kurze Anmerkungen und 
knappe Hinweise einige Wege dazu ge- 
wiesen. /. Sudbrack SJ 

Vita Dorotheae Montoviensis Magistri 
Johannis Marienwerder. Hrsg. v. Hans 
Westpfahl. Köln-Graz, Böhlau 1964. 
XII, 424 S., brosch. DM 48,•. 

Über das Leben (1347-1394) der Weich- 
selländer Inklusin (seit 1393 eingemauert 
im Dom von Marienwerder) und einige 
Fragen ihrer Spiritualität hat uns der Hrsg. 
der vorliegenden großen Vita in GuL 26 
(1953) 231-236 unterrichtet. Wir kennen 
ihr Leben und Wirken aus verschiedenen 
deutschen und lateinischen Schriften des 
Marienwerder Domdekans und Deutsch- 
ordensritters Johannes, ehemals Professor 
der jungen Universität Prag. Die wichtig- 
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ste, in die Johannes einige vorhergehende 
Lebensbeschreibungen eingearbeitet hat, ist 
mit vorliegender, überaus sorgfältiger Aus- 
gabe der Wissenschaft zugängig gemacht 
worden. Im Text selber, der nach den 
Handschriften in Bücher, Kapitel und Mar- 
ginalbuchstaben eingeteilt ist, versucht der 
Hrsg. die wörtlichen Aussprüche Dorotheas, 
den Text ihres Seelenführers, der ihre 
hohe Berufung als erster Theologe zu wür- 
digen wußte, und Einschübe oder Zitate zu 
trennen. Eine kurze, editionstechnische Ein- 
leitung, und die Tabulae des Johannes von 
Marienwerder, eine Art Sachindex, mit 
einer detaillierten Zeittafel und einem 
knappen Personen- und Orts-Index runden 
die Ausgabe ab. 

Der Leser der Vita wird von der Chri- 
stusliebe und der Leidensbereitschaft der 
seligen Dorothea, die ihrem Gatten, der 
1390 starb, neun Kinder schenkte, ehe sie 
ihrer Sehnsucht nach einem Reklusenleben 
nachkommen durfte, eingenommen sein, er 
wird aber bei all diesen krankhaft erschei- 
nenden Ekstasen, teuflichen Versuchungen 
und selbstquälerischen Peinigungen auch 
Fragen nicht unterdrücken können. Wegen 
solcher und anderer Phänome ist es nicht 
erstaunlich, daß über ihrem Leben lange 

Zeit der Häresieverdacht schwebte. Eigen- 
artig berührt das Verhältnis Dorotheas zu 
ihrem Mann, der in der Vita sehr schlecht 
wegkommt, obgleich auch er sich der Be- 
rufung seiner Frau zur Verfügung gestellt 
haben muß. Als erstes müßte wohl die 
Theologie des Seelenführers, die unserer 
Meinung nach viel tiefer in die Vita ein- 
gedrungen ist, als der Hrsg. zugestehen 
möchte, und die sicherlich von eigenständi- 
ger Bedeutung für die Frömmigkeitsge- 
schichte ist, herausgelöst werden: übrig 
bliebe dann ein Leben von solch bizarrer 
Exaltiertheit, wie es nur in der von Gegen- 
sätzen durchzogenen Zeit des Spätmittel- 
alters möglich war. Ein weiteres Eindrin- 
gen in ihre Gestalt, das auch nicht vor 
pathologischen Werturteilen zurückscheuen 
dürfte, würde dann (und erst dann!) vor 
einer Frau stehen, die, ähnlich wie ihr gro- 
ßes Vorbild Birgitta von Schweden, ganz 
aus ihrer Zeit lebend, doch über ihre Zeit 
hinweg ein Zeugnis christlichen Lebens ab- 
legte. Hoffentlich wird vorliegende Edition 
ein Ausgangspunkt zu solchen Untersuchun- 
gen, die zugleich nüchtern wie hingegeben 
an die Gestalt der großen Frau sein müs- 

/. Sudbrack S] 

Grenzfragen zwischen Religion und Psychologie 

Meseguer, Pedro SJ: Das Geheimnis 
der Träume. Innsbruck-Wien-München 
(1963). 272 S., Ln. DM/Sfr 6,•; ÖS 
96,•. 

Obwohl die Literatur über den Traum sehr 
umfangreich ist - ein modernes Werk zählt 
über 1300 Titel auf -, so ist es doch selten, 
daß ein Theologe sich mit dem Thema so 
intensiv befaßt, wie es hier geschieht. Der 
Vf. ist zugleich Psychologe, u. a. Mitglied 
der Spanischen Psychologischen Gesellschaft 
und Präsident ihrer Parapsychologischen 
Sektion. Die Bedeutung dieses Buches liegt 
dennoch weniger in dem, was historisch 
oder psychologisch über die Träume gesagt 
wird, sondern in dem umfangreichen 
Schlußkapitel, wo vom katholischen Stand- 
punkt wohl erstmalig in dieser Ausführ- 
lichkeit über •Träume und Seelenführung" 
gesprochen wird. 

Zunächst mußte natürlich über die Ge- 
schichte der Träume gehandelt werden, 
weil die Traumdeutung bis zum Anfang 
unseres Jahrhunderts sich wesentlich von 
der Deutung unterscheidet, die S. Freud 
und C. G. Jung entwickelt haben. Mit 
deren Theorien befaßt sich P. Meseguer 
ganz besonders. Reich an Gesichtspunkten 
ist auch das 4. Kapitel •Telepatische, pro- 
phetische und mystische Träume", zu denen 
die •Träume als Werkzeuge göttlicher Mit- 
teilung" gehören. 

Deutsche Werke werden benutzt und 
nach dem Originaltext oder einer Überset- 
zung zitiert. Es scheint uns aber zu wenig, 
wenn Schultz-Hencke nur in einem Satz 
und vor allem das große Werk von W. 
v. Siebenthal mit keinem Wort erwähnt 
wird. Das wird besonders spürbar, wo von 
der •moralischen Verantwortlichkeit in 
Träumen" die Rede ist. Zweimal wird P. 
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Alvarez de Paz SJ (1560-1620) genannt, 
der den fünften Grad der Keuschheit dar- 
in sieht, daß sich •in den Träumen des ge- 
rechten Mannes... nichts Obszönes und 
Unreines findet". Das ist eine Regel, die 
schon Johannes Kassian und Johannes Kli- 
makus aufgestellt haben. Sie sprechen aber 
von Männern, die in der Wüste leben, fern 
von Menschen, und auch P. Alvarez denkt 
in seinem Werk an Männer, die im Kloster 
leben und eine hohe Mauer um sich ge- 
zogen haben. Aber kann man nach dem, 
was wir heute über den Traum wissen, 
diese Regel so absolut aufstellen? Gesetzt 
den Fall, daß ein Kartäuser, der wohlbe- 
hütet aufgewachsen ist und seit über zwan- 
zig Jahren im Kloster lebte, plötzlich als 
Soldat eingezogen würde oder verhaftet in 
ein Zuchthaus käme, wo er mit Männern 
zusammengesteckt würde, deren obszöne 
Redensarten ihn erschrecken und gegen die 
er sich innerlich wehrt, würden dessen 
Träume auch rein sein von obszönen Bil- 
dern? Das ist sehr fraglich. Er würde wahr- 
scheinlich zunächst gar nicht damit fertig 
werden und in heftiger Abwehr alles aus 
seinem Bewußtsein verdrängen. Aber in 
den Träumen tritt ja gerade das, was ver- 
drängt, unverarbeitet oder auch an Affek- 
ten nicht eingestanden wurde", ins Blick- 
feld. Ähnliches gilt von Eindrücken, die 
nur am Rand des Tagesbewußtseins auf- 
genommen wurden und nun im Traum 
ganz aufgearbeitet werden. Natürlich kann 
hier von Schuld keine Rede sein. Die hef- 
tige Gegenreaktion im Traum könnte ge- 
rade ein Beweis dafür sein, wie sehr der 
Mann diese Bilder ablehnt. Trotzdem wä- 
ren sie da. 

Der Vf. wiederholt ausführlich, was auch 
sonst in den Moralwerken über die Schuld 
an schlechten Träumen gesagt wird. Aber 
ein Gesichtspunkt hinsichtlich der Verant- 
wortlichkeit für das, was geträumt wird, 
kommt bei ihm nicht zur Geltung. W. 
v. Siebenthal hat das gut herausgearbeitet. 
Es geht um die Schuld, daß man sich mit 
den Dingen nicht auseinandergesetzt, sich 
ihnen nicht gestellt und sie nicht verarbeitet 
hat. Er schreibt: •Der Mensch träumt ent- 
stellt, weil er nicht verarbeitet, weil er die 
Augen vor der inneren Wirklichkeit ver- 
schließt, weil er die Erlebnisse nicht mei- 
stert." Er entscheidet sich nicht mit aller 

Klarheit, sondern geht Um- und Schleich- 
wege. Eben dafür ist er verantwortlich. 
Hier wäre ein wichtiger Ansatz für die 
Seelenführung. Der Priester kann den 
Träumen, die ihm berichtet werden, u. U. 
entnehmen, daß sein Gegenüber innerlich 
ausweicht, sich vor Entscheidungen drückt 
oder ein Ereignis der Vergangenheit noch 
nicht angepackt und verarbeitet hat. Nach- 
dem der Vf. viel über Träume und Seelen- 
führung gesprochen hat, faßt er das Ergeb- 
nis seiner Untersuchung noch einmal in 13 
•Regeln und Grundsätzen" zusammen. Was 
er da auf zwei Seiten etwas umständlich 
sagt, kommt auf den schlichten Gedanken 
hinaus: Wenn jemand seinem Seelenfüh- 
rer einen guten oder bösen Traum erzählt, 
an den sich eine gute Anwendung anknüp- 
fen läßt, so soll dieser sie machen; im 
übrigen aber halte er sich, wenn er die 
Regeln der Traumdeutung nicht genügend 
kennt,  aus  solchen  Deutungen  heraus. 

Ziemlich am Anfang des Buches werden 
auch die •hypnagogischen Bilder und an- 
dere Phänomene des schlaftrunkenen Zu- 
standes" besprochen, im Kapitel über die 
Seelenführung ist davon aber nicht mehr 
die Rede. Und doch spielen gerade sie 
dort, wo •Träume als Quelle der Ver- 
suchung" erscheinen, eine große Rolle. Die 
hypnagogischen Halluzinationen oder, wie 
man sie gut übersetzt hat, die • Einschlaf - 
bilder" werden bekanntlich oft zur Ver- 
suchung. Die vor dem Einschlafen ablau- 
fenden Gedankenketten sistieren und wer- 
den durch inhaltlich konforme Bilder er- 
setzt. •Das Gedachte wird im Bild gesehen" 
(v. Siebenthal). Die Kontrolle des Bewußt- 
seins läßt nach und das Hinübergleiten in 
Schlaf und Traum beginnt. Beichtvater und 
Seelenführer werden immer wieder gefragt, 
wie man sich gegenüber diesen tanzenden 
Bildern verhalten solle. Darauf hätte man 
im vorliegenden Buch eine klarere Antwort 
erwartet. 

So gibt es also einige Punkte, die man 
gern etwas genauer, vielleicht auch etwas 
mutiger beantwortet gefunden hätte. Das 
ändert aber nichts an der durchaus positi- 
ven Beurteilung des Buches, das in kurzer 
klarer Übersicht die Welt des Traumes bis 
in seine konkreten Auswirkungen offen zu 
legen sich bemüht. 

Ad. Rodewyk SJ 
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Resch, Andreas: Der Traum im Heils- 
plan Gottes. Deutung und Bedeutung 
des Traums im Alten Testament. Frei- 
burg-Basel-Wien, Herder (1964). XVI 
und 152 S., kart. DM 18,•. 

In dieser Doktordissertation wird der 
ebenso schwierige wie interessante Ver- 
such gewagt, mit den Mitteln moderner, 
zur Hauptsache psychoanalytischer und 
symbolkundlicher Traumdeutung die 
Traumberichte der Heiligen Schrift zu un- 
tersuchen. Der aufschlußreiche einleitende 
Abschnitt über den •Traum in der Psycho- 
logie" (5-36) führt mit Klarheit und Sach- 
kenntnis in die Lage dieser modernen Wis- 
senschaft ein und versucht auch eine onto- 
logische Deutung der Phänomene zu ge- 
ben. Weniger befriedigen konnte uns der 
Hauptteil der Arbeit. Nach einer kurzen 
Beschreibung dessen, was das AT reflex 
über •Entstehung" und •Inhalt" der Träu- 
me sagt (38-52), werden die einzelnen 
Traumgeschichten - Patriarchenerzählung: 
Abraham, Jakob, Josef; Richter-, Samuel- 
und Königs-Bücher; Daniel; 2 Makk 15, 
11-16 und einige weitere Belehrungen der 
Bibel über den Traum - mittels literarkri- 
tischer und der im einführenden Teil er- 
arbeiteten Prinzipien untersucht. Als Er- 
gebnis kann notiert werden, daß die alt- 
testamentliche Traumauffassung, im Ge- 
gensatz zur damaligen Umwelt, •schon all 
jene Momente aufweist, die man in der 
heutigen Traumforschung kennt." Man 
schrieb dem Traum niemals •irgendeine 
eigene Fähigkeit" zu, •wie wir dies sonst 
in der antiken Traumauffassung finden, 
sondern er wurde immer nur als ein passi- 
ves Mittel betrachtet". Das unterscheidende 
Moment zur modernen Traumauffassung 
liegt darin, daß er •als mögliches Offen- 
barungsmittel Gottes" anerkannt wird. 

Was in uns ein Gefühl der Unbefriedi- 
gung zurückließ, ist die Tatsache, daß im 
Hauptteil die moderne Exegese ausgiebig 
zu Wort kommt, aber dann ohne echte Aus- 
einandersetzung über ihr eigentlich theo- 
logisches Anliegen hinweggegangen wird. 
Kann man z. B. zur Bundesvision des 
Abram (Gen 15, 12-17) von Rad, Proksch, 
Gunkel, Eißf eld, oder von katholischer Seite 
Cazelles oder de Vaux zitieren, und dann 
den Traum Abrams wie einen modernen 
historischen Bericht analysieren, z. B. von 

der •diesbezüglichen Gestimmtheit Ab- 
rams", von der •Bundesvision als psycho- 
logisches Phänomen" sprechen? Müßte man 
nicht viel stärker die Mittel der heutigen 
Exegese, besonders der Formgeschichte, an- 
wenden und dann erst fragen, welch psy- 
chologisch-historischer Vorgang der bibli- 
schen Erzählung zugrunde liegt; ob dann 
die •Traumvision" Abrahams noch ein 
greifbares Objekt für moderne Traum- 
analysen ist, bezweifle ich sehr. Nicht also 
das Anliegen, noch weniger die Fragestel- 
lung, wohl aber die Methode scheint uns 
bei dem Stoff des Alten Testaments frag- 
würdig zu sein. /. Sudbrack SJ 

Volken, Laurenz: Die Offenbarungen 
in der Kirche. Innsbruck-Wien-Mün- 
chen, Tyrolia (1965). 298 S., Ln. DM/ 
Sfr 19,80; ÖS 120,•. 

Der Fribourger Theologe (Missionnaire de 
La Salette) hat sich mit dieser kritischen 
und theologisch-aufbauenden Untersuchung 
dessen, was man gemeinhin •Privatoffen- 
barung" nennt, recht viel Mühe gemacht. In 
den drei großen Kapiteln über •Das Fak- 
tum der Offenbarungen" (geschichtlicher 
Überblick), •Die Unterscheidung der Of- 
fenbarung" (kritische und kriteriologische 
Fragen) und über den •Sinn der Offen- 
barung" (Theologie und Pastoral) hat er 
ein breites geschichtliches und theologisches 
Material geschickt verarbeitet. Trotz allem 
Bemühen konnte ich aber beim Studium ein 
leises Unbehagen nicht los werden: man 
läßt sich gelegentlich rationell überzeugen, 
aber bei erneutem Reflektieren gewinnt 
man den unangenehmen Eindruck, daß theo- 
logische und uns existentiell betreffende 
Phänomene wie Objekte der Naturwissen- 
schaft behandelt werden; dabei ist gerade 
die theologische Begründung der Privat- 
offenbarung mit am besten gelungen. (Der 
Vf. macht sich anscheinend die Theologie 
K. Rahners zu eigen, daß der Sinn solcher 
Offenbarung im •Imperativ", nicht aber in 
der •Behauptung" liege, FreibZtschPhil- 
Theol 6 [1959] 434.) Wenn man von eini- 
gen Einzelheiten absieht, zu denen ich kein 
Verhältnis finden konnte (z. B. das Erstau- 
nen darüber, •daß diese ... Offenbarun- 
gen in dem Augenblick beginnen, da sich 
der atheistische Kommunismus zuerst ab- 
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zeichnet", oder die Zuhilfenahme der Auto- 
rität Immanuel Kants oder C. G. Jungs, 
oder die Behauptung, Gott handle nicht 
immer •nach dem ökonomischen Prinzip", 
denn er wählte für die Erlösung nicht das 
einfache Verzeihen, sondern •eine kompli- 
ziertere Lösung - die Menschwerdung, das 
Kreuz ..."), scheint der tiefste Grund da- 
für eine theologische Meinungsverschieden- 
heit zu sein. Wenn man nämlich mit immer 
zahlreicheren Theologen annimmt, daß 
jedes Tun aus dem Glauben sein inneres 
Licht in sich trägt, und wenn man über- 
dies weiß, daß dieses, in der Reflexion nicht 
zu analysierende Licht des direkten Voll- 
zugs kein nur menschliches Apriori, sondern 
die personale Begegnung mit Gott und so- 
mit auch Gottes personales, gnadenhaftes 
•Sich zum Menschen Neigen" bedeutet, 
dann treten die Offenbarungen der Kir- 
chengeschichte in einen weiteren Bedeutungs- 
zusammenhang, nämlich den des Glaubens 
und den des jedem Gläubigen geschenkten 
lebendigen Dialogs mit Gott. Auf dieser 
Basis wird sicherlich vieles in den bekann- 
ten Offenbarungen sich als psychologischer, 
je nach Veranlagung differierender Reflex 
dieses theologischen Geschehens zeigen, und 
die zentrale Frage dürfte nicht mehr lau- 
ten: Echtheit oder Unechtheit der Offen- 
barung?, sondern Bedeutsamkeit oder Be- 
langlosigkeit im Leben der Kirche und des 
einzelnen? Sicherlich müßte man in einer 
solchen theologischen Umorientierung viele 
liebgewonnene Ansichten aufgeben, aber 
zugleich würde manche Weisheit vergan- 
gener Jahrhunderte in neuem Licht er- 
strahlen. ]. Sudbrack SJ 

Rodewyk, Adolf SJ: Die dämonische 
Besessenheit in der Sicht des Rituale 
Romanum. Aschaffenburg, Pattloch 

(1963). 224 S., Ln. DM 14,80. 

Kein ernster Christ sollte dem Anliegen 
dieses Buches, die Berichte der Vergangen- 
heit über Einwohnungen des Teufels oder 
der Teufel in einem Menschen (gelegentlich 
auch in Tieren) zu untersuchen und nach 
dem heutigen Stand der Wissenschaft auf- 
zuarbeiten, mokant lächelnd gegenüberste- 
hen. Rodewyk, der sich schon lange mit die- 
sen dunklen Phänomenen beschäftigt hat, 
beschreibt in einem ersten Teil das Phäno- 

men selbst, wobei er auf Grund der moder- 
nen Wissenschaft vor vorschnellem Urteil 
warnt, und gibt, angefangen von den Evan- 
gelien, einen kurzen historischen Überblick. 
Im zweiten Teil versucht er die Besessen- 
heit auf Grund einiger Kriterien (beson- 
ders Sprachkenntnis, Wissen um Verbor- 
genes, außergewöhnliche Kräfte) genauer 
einzukreisen, im dritten und vierten wird 
dann nach der üblichen Literatur der Vor- 
gang der Besessenheit und der Exorzismus 
in historischer Aufeinanderfolge geschil- 
dert. 

Man kann die Position des Vfs. etwa 
folgendermaßen skizzieren: Auf Grund der 
modernen Medizin ist manches, das früher 
als Besessenheit angesehen wurde, als psy- 
chosomatische oder psychische Krankheit zu 
diagnostizieren (Epilepsie, Hysterie, Per- 
sönlichkeitsspaltung usw.); doch es bleiben 
historisch belegbare Vorgänge, die medi- 
zinisch nicht mehr zu erklären sind. Hier 
kann (und soll) der Christ, mit äußerster 
Vorsicht und ständig sich an die Vorschrif- 
ten der offiziellen Kirche haltend, auf 
Grund der durch Jahrhunderte erarbeiteten 
Kriterien, die Frage nach der Besessenheit 
stellen. Ebenso muß man sich bei der •Hei- 
lung" der Besessenheit, den Exorzismen, 
peinlich genau an das Urteil der Kirche 
halten. 

Uns scheint, daß man nicht nur die histo- 
rische Frage genauer stellen muß - wird 

• doch heute sogar der Evangelientext von 
den katholischen Forschern auf Einflüsse 
zeitbedingter Vorstellungen und formaler 
Denkbilder befragt -, sondern besonders 
die theologische Fragestellung tiefer an- 
zusetzen hat. Stammt nicht alles Leid die- 
ser Welt auch aus dem Haß des persona- 
len Widersachers gegen Gott und die Men- 
schen? Und ist es nicht so eng mit den wis- 
senschaftlich erkennbaren Ursachen ver- 
knüpft, daß ein Herauskristallisieren der 
Ursächlichkeit Satans fast ebenso unmög- 
lich ist, wie eine Trennung der übernatür- 
lichen Wirkungen der Gnade von den in- 
nerirdischen Kausalverknüpfungen? Gilt 
dies nicht auch für Fälle, die der heutigen 
Wissenschaft vielleicht nicht erklärbar 
sind? Die Wissenschaft mahnt hier zur 
Vorsicht und legt nahe, auch an eindeutigen 
Kriterien, die Rodewyk letzlich zu erheben 
sucht, zu zweifeln. Vielleicht kann man 
zur Praxis der Teufelsaustreibungen sogar 
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umgekehrt sagen, daß sich, wie ein Bericht 
der Neuen Zürcher Zeitung vom 30. 1. 
1965 schildert, darin manche vernünftige, 
heute reflex erfaßte medizinische Methode 

niedergeschlagen hat, die in den Berichten 
der frommen oder skeptischen Sensations- 
presse übersehen werden. 

/. Sudbrack SJ 

Christliches Leben heute 

Laicat et Saintete. Collection dirigee 
par les Professeurs G. Thils, Univer- 
site de Louvain et K. VI. Truhlar, Uni- 
versite Gregorienne ä Rome. I: Laics 
et Vie Chretienne Parfaite. II: Saintete 
et Vie dans le Siecle. Rom, Herder 1963 
und 1965. 275 und 264 S., brosch. je 
Lire 2400. 

Die Frage der Stellung des Laien in der 
Kirche ist durch das Konzil in ein neues 
Stadium getreten. Nicht nur in dem Sinn, 
daß der Laie durch die vielen Aussagen des 
Konzils an Raum und Einfluß in der Kirche 
gewonnen hat und damit die Entwicklung 
der letzten Jahrzehnte auf höchster Ebene 
amtlich bestätigt worden ist - noch nie ist 
auf einem Konzil der Laie so betont und 
positiv im Blickpunkt gestanden. Man 
stellt vielmehr eine Akzentverschiebung 
fest. Dachte man bei der kirchlichen Laien- 
frage in der Vergangenheit vorwiegend 
und oft fast ausschließlich an das Laien- 
apostolat, so geht es in den bisherigen 
Konzilsaussagen in erster Linie um die 
Stellung des Laienstandes im Volk Gottes, 
um das allgemeine Priestertum als Wirk- 
lichkeit und als Sendung, um die Berufung 
aller Christen zur Heiligkeit, um den dem 
Laien eigenen Weg zur christlichen Voll- 
endung, um die spezifische Aufgabe des 
Laien: die Heiligung der Welt und ihrer 
verschiedenen Lebensbereiche. Dieser neuen 
Situation trägt eine während des Konzils 
eröffnete Buchreihe •Laicat et Saintete" 
(laicat ist eine Wortneubildung, zu der wir 
im Deutschen kein Gegenstück haben) Rech- 
nung. Der Titel sagt klar, worum es geht: 
um die christliche Lebensgestaltung des 
Laien in ihrem ganzen Umfang, um das 
geistliche Leben ebenso wie um das Apo- 
stolat, um die dem Laien spezifische Spiri- 
tualität und um die innere Einheit von Ge- 
betsleben und tätigem Leben, von Kult 
und Aufgabe in Familie und Beruf. Die 
einzelnen Bände, die eine Sammlung von 

Beiträgen verschiedener Autoren darstel- 
len, behandeln jeweils ein fest umrissenes 
Thema. Einige Beiträge seien genannt: La 
vocation chretienne ä la perfection selon 
saint Paul (St. Lyonnet, I, 13ff); La voca- 
tion de tous ä la perfection, trait funda- 
mental de la morale chretienne (B. Häring, 
I, 117ff); Perfection chretienne et vie con- 
jugale (C. Colombo, I. 205ff.); La priere 
perpetuelle du chretien (I. Hausherr, II, 
109ff.); Charite en action (K. VI. Truhlar, 
II, 167 ff.); Aggiornamento de la spiritua- 
lity chretienne (G. Thils, II, 189ff.); La 
perfection de la charite et l'activite econo- 
mique et sociale (J. M. Diez Alegria, II, 
223 ff.). Das Unternehmen beruht auf in- 
ternationaler Zusammenarbeit, ähnlich wie 
sie in der durch das Konzil angeregten 
Zeitschrift •Concilium" vorliegt. Die Kar- 
dinäle Döpfner und Suenens haben zu den 
beiden ersten Bänden, die ein sehr gutes 
Niveau haben, ein Vorwort geschrieben. 
Zu den einzelnen Themen und Fragen vgl. 
man den Bericht in der gleichen Nummer 
dieser Zeitschrift: •Fragen um den Chri- 
sten in der Welt." F. Wulf SJ 

Bouyer, Louis • Thils, Gustave u. a.: 
Getauft auf einen Namen. Christus und 
die Kirchen. Nürnberg und Eichstätt, 
Johann Michael Sailer Verlag (1963). 
328 S., kart. DM 12,80; Ln. DM 15,80. 

Forscher aus dem französischen und angel- 
sächsischen Raum haben sich der verdienst- 
vollen Arbeit unterzogen, einen gedräng- 
ten, gut informierenden und möglichst voll- 
ständigen Überblick über die Geschichte 
und die Ursachen der Kirchenspaltungen 
zu liefern. So ersteht ein plastisches Bild 
der Situation, in der wir uns heute befin- 
den und unter der die Christenheit leidet. 
In den vier Abschnitten des Buches erhält 
der Leser gründliche Auskunft, einmal über 
die drei großen Gruppen, die sich von der 
katholischen  Kirche  getrennt  haben:   die 
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Orientalen, die Protestanten und die Angli- 
kaner; dann schließlich, im letzten Haupt- 
teil, einen Einblick in die ökumenische Be- 
wegung und deren Problematik. Was sich 
an echter christlicher Tradition in den von 
der katholischen Kirche abgespaltenen Ge- 
meinschaften erhalten hat oder im Laufe 
ihrer Geschichte wieder zum Durchbruch 
gekommen ist, erfährt der Leser in erfreu- 
licher Objektivität. Die geschichtliche Tra- 
gik, das Versagen auf beiden Seiten wird 
nicht verschwiegen, ebenso nicht die un- 
nötige Verhärtung der Fronten und die 
oftmalige Vereitelung einer in Aussicht 
stehenden, wenigstens teilweisen Einigung 
durch Fanatismus und Vorurteile. Endlich 
wird, mit behutsamem Optimismus, über 
das Neuerwachen des Wunsches nach Ein- 
heit aller in Christus berichtet, das überall 
aufbricht, aber doch noch durch tief ver- 
wurzelte Widerstände gehemmt wird. Die 
Haltung, die die verschiedenen Beiträge 
spiegeln, ist durchweg eine sehr versöhn- 
liche; der Wille zur Verständigung wagt 
sich mitunter an die Grenzen des Entgegen- 
kommens. Der Gebrauch des Plurals »Kir- 
chen« legt von solcher Gesinnung Zeugnis 
ab. 

Auf jeden Fall darf man den Autoren 
zubilligen, daß sie der Aufgabe, die sie sich 
gestellt haben, durch bessere und tiefere 
Erkenntnis der im Glauben getrennten Brü- 
der den Geist des Verstehenwollens, den 
Geist der brüderlichen Anteilnahme in uns 
zu wecken und zu fördern, in vorbildlicher 
Weise gerecht geworden sind. 

G. Soballa S] 

Görres, Ida Friederike: Der karierte 
Christ und andere Glossen und Bei- 
träge. Frankfurt am Main, Josef Knecht 
(1964). 320 S., Ln. DM 19,80. 

Dieses Buch wurde nicht geplant, nicht •ge- 
macht", sondern es ist eher •entstanden": 
I. F. Görres legt eine Sammlung von rund 
dreißig Aufsätzen vor, geschrieben aus ver- 
schiedensten Anlässen, über die verschie- 
densten Themen, meist aber kreisend um 
einige zentrale Anliegen der Vf.: der 
Christ, dem Unvereinbares zu leben auf- 
getragen ist; die Heiligen; Andacht zur 
Welt; Kirche und Una Sancta. Auch •heiße 
Eisen" werden angepackt: •Überlegungen 
zur künstlichen Menscherzeugung" - •Der 
religiöse Auftrag der Frau" - •Die Sinne 
und der Heilige Geist" - •Über protestan- 
tische Mystik" - •Die neuen evangelischen 
Orden und wir", usw. 

Das gibt dem ganzen Buch seine Prä- 
gung: ehrlich, unmittelbar, ja leidenschaft- 
lich bringt hier ein christlicher Laie seine 
Mitsorge und Mitverantwortung für die 
Kirche zum Ausdruck, freut sich über jedes 
noch so unscheinbare Wirken des Geistes in 
der Kirche, kritisiert aber auch furchtlos, 
wo immer sich verborgenes oder verschüt- 
tetes Christentum zeigt. Mag die Kritik oft 
hart bis an die Grenze des Erträglichen 
gehen: man spürt aus jedem Wort, daß sie 
aus liebendem Herzen kommt, geschrieben 
mit tiefem Gespür für alle Dinge des Geist- 
lichen und - nicht zuletzt - in modernem 
und leichtverständlichem, dabei aber sehr 
anspruchsvollem Deutsch.        W. Zieher SJ 




